monien verſchiedene Ge 
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berfammeln ſich Männer, Jünglinge 


Julnacht⸗ Weihnacht. 


In der Winterzeit, in der Zeit der winterlichen 
Sonnenwende, feierten die Germanen eins der ſchönſten 
ihrer Feſte im heidniſchen Altertum: Die Winterfeier, in 
der das Julfeſt gewöhnlich den Höhepunkt bildete. Das 
große altgermaniſche Winterfeſt wurde bei einigen 
Stämmen Ende Dezember, bei anderen im Januar be⸗ 
gangen, und dauerte in der Regel 12 Tage. Was war das 
Julfeſt — und zu weſſen Andenken haben die Germanen 
in ſo harter Jahreszeit, wie es der Winter beſonders für 
den Urmenſchen war, mit ſo großer Freude gefeiert? 

Um darauf eine Antwort zu geben, müſſen wir unſere 
Blicke weit in die Vergangenheit wenden und uns von der 
Phantaſie der alten Überlieferung des alt⸗heidniſchen 
Kultus beleben laſſen; da werden wir Verſtändnis ge⸗ 
winnen für die Bedeutung des Julfeſtes. 

Die Winterſonnenwende iſt ein Zeitpunkt, von welchem 
ab ſich alles in der Natur wieder zum Beſſeren kehrt. Die 
Sonne beginnt wieder an Kraft zu gewinnen, und in dem 
Herzen des alten Germanen, der mit allen Faſern ſeines 
Lebens innig mit der Natur verbunden war, taucht mit 
dem Schwinden des Winters neue Freude, neue Hoffnung 
auf einen beſſeren Morgen auf. 

Wie manche Nacht kein Ende zu nehmen ſcheint, wie 
mancher Winter oft unabſehbar lang deucht und jede Hoff⸗ 
nung ſchwindet, ſo erſcheint uns manche Stunde im Leben 
hoffnungslos und ohne Licht zu fein. Dieſe frohe Zuverſicht, 
daß nach jedem noch ſo harten Winter ein Frühling folgt, 
nach jeder noch ſo dunklen Nacht die helle Sonne aufſteigt, 
nach manchem Unglückstage Freude wiederkehrt — dieſe 
frohe Zuverſicht veranlaßte die alten Völker, dieſe Wende⸗ 
zeit ſo feierlich und freudvoll zu begehen. 

Die Julnacht, auch Mutternacht genannt, war nach der 
alt⸗germaniſchen Mythologie die Nacht des Kampfes zweier 
großer Mächte — es war die Nacht des glorreichen Sieges 
des Lichtes über die Finſternis, ſymboliſch als Sieg des 
Guten über das Böſe bezeichnet und perſonifiziert durch den 
Sieg des hellblonden lockigen Baldur über den rachſüch⸗ 
tigen Loki, den Gott der Finſternis. 

Das feierliche Anzünden eines Feuerbrandes in dieſer 
Nacht war das Symbol, daß die Sonne, das Licht der Erde, 
die Finſternis beſiegt hat. Während der Eber geſchlachtet 
und auf dem Altar im heiligen Haine dem Lichtgotte ge⸗ 
opfert wird, legen die Prieſter unter geheimnisvollen Zere⸗ 
bde ab, und ein Heldenchor ſtimmt 
Kriegslieder an. — Das Julfeſt war alſo das Feſt einer 
gläubigen Seele, die auf die Macht des Guten vertraute, 
pe nach überſtandenen Nöten freudig dem Licht entgegen 
ſah. 

Es vergingen ganze Jahrhunderte. Die Nordſöhne 
bengten ſich vor der ſtärkeren Macht des Chriſtentums und 
dienten ihm mit der Inbrunſt ihrer gläubigen Seele. Das 
Ehriſtentum, das allmählich dem ganzen völkiſchen und 
häuslichen Leben fein eigenes Gepräge gegeben hatte, be- 
wühte ſich auch, den alt-heidniſchen Kultus entweder mit 
ſeinem Eigenen zu erſetzen oder dieſen den neuen Lebens⸗ 
anſchauungen anzupaſſen und unterzuordnen. An Stelle 
der heidniſchen Sitten und Bräuche kamen neue, chriſtliche, 
die endlich dem ganzen Volksleben ein höheres Lebensziel 
»eſtellt haben. An Stelle des heidniſchen Julfeſtes, des 
Veſtes der Geburt der Sonne, trat jetzt das Weihnachtsfeſt 
Feſt der Geburt Chriſti. Die alt⸗heidniſchen 
Nulbräuche fanden bald ein Abbild in dem kirchlichen Weih— 
nachtsfeſt Die Julnachtfreude konnte man mit der Weih⸗ 
nachtsfreude vergleichen und ſelbſt die alt⸗germaniſche Jul⸗ 
nacht bekam eine deutſche Bezeichnung: heilige Nacht. 

Die Weihnachtsfeier wurde mit der Zeit von der Kirche 
mit verſchiedenen Bräuchen ausgeſtattet. Freilich hat fie 
ſich in den Ländern des chriſtlichen Mittelalters und der 
Neuzeit verſchieden geſtaltet, wie es der Verſchiedenheit 
des Klimas, des Volkscharakters, der Lebensgewohnheiten 
und dergleichen nicht anders zu erwarten war. Die ſpäteren, 
befonders aber die letzten zwei Jahrhunderte verwandelten 
das Weihnachtsfeſt in ein ausgeprägtes Familienfeſt, wo 
der Chriſthaum fait immer auf dem Weihnachtstiſche 
vrangte und ein gemütliches Beiſammenſein im Kreiſe der 
Allernächſten, wo Eltern und Kinder, Verwandte und Be⸗ 
kannte zuſammenkamen, um die freie reine Weihnachtsſtim⸗ 
mung bei Geſoang und Muſik und fröhlicher Unterhaltung 
zu genießen; bildet den Höhepunkt der häuslichen Feier. 

Ve ranſchaulichen wir dieſe alte Tradition in einigen 
Bildern. über Nordland liegt die tiefe Nacht. — Die Sonne 
ſcheint geſtorben zu fein, alles Licht, alles Leben iſt er⸗ 
loſchen. — Nur in weiterer Entfernung liegen die Behau- 
fungen in der dunklen, unendlichen Ode. — Ein grimmiger 
Nordoſtwind weht: Froſt und Wind drängen die Tränen 
aus den Augen; alles iſt metertief verſchneit. — Über die 
wenigen Behauſungen ſcheint ein grauſamer und rückſichts⸗ 
'ofer Feind zu wüten, der Winter, — und die Dunkelheit 
ſcheint den Menſchen und die Natur noch mehr mit ihrer 
geheimnisvollen Tücke zu feſſeln. Es ſcheint die ganze 
Natur in tiefem, ewigem Schlaf verſunken. 

Allmählich beginnt es ſich zu regen. Auf einem Platz 
und Frauen. Nach 
alter Sitte wollen ſie das Julfeſt feiern. Die Fackeln be⸗ 
euchten weit die dunkle Gegend und die ſich in Be⸗ 
wegung ſetzende Schar; voran ſchreiten die Prieſter. Über 
die Köpfe der Schreitenden ragen die Geſtalten der böſen 
en empor, die dem Feuer preisgegeben werden ſollen. 
Alle ziehen einer nahegelegenen Anhöhe zu, dem heiligen 
Vain. Dort inmitten eines freien Platzes wird vor dem 
Altar des Lichtgottes ein mächtiger Scheiterhaufen in Brand 
geſetzt. Rings um das Feuer herum ſchart ſich die gläubige 
enge, und während der Eber geſchlachtet und dem Feuer 
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ugend im Volk 


Beilage der Deutſchen Rundlchau in Polen 


übergeben wird, legen die Prieſter unter geheimnisvollen 
Zeremonien verſchiedene Gelübde ab. Der Heldeuchor 
ſtimmt ſeine Kriegslieder an. Nunmehr erhebt ſich bei den 
Feiernden große Freude und Jubel, denn der Gott des 
3 hat die Finſternis beſiegt, alle beglückwünſchen ein⸗ 
ander. 


Dieſelbe Gegend einige Jahrhunderte ſpäter. Über 
Norddeutſchland liegt die weihevolle, heilige Nacht. Die 
Sonne ſcheint geſtorben zu ſein, alles Licht und Leben iſt 
erloſchen. Ein grimmiger Nordwind weht; alles ift mit 
Schnee umhüllt, nur dort, wo früher nur einzelne in der 
Ode zerſtreute Behauſungen ſtanden, zieht ſich jetzt ein 
Meer von Gebäuden: in den Gaſſen und Straßen der Stadt 
herrſcht ein reges Leben. 


Julnachtſchwur. 


el.: Strömt herbei, ihr Völkerfcharen. 
von Rademacher. 


Leiſe tönen ernſte Lieder 

In der dunklen Julfeſtnacht, 
Brüder, reicht die Rand euch wieder, 
denn nur Sinigkeit gibt Wacht. 
Grollen Fremde auch zuzeiten, 
weil wir feſt zuſammenſtehn, 
ftets ſoll uns der Schwur geleſten, 
nicht im Alltag aufzugehn. 


Reimat, Volkstum — heil'ge Werte, 
für euch ſtehn wir Rand in Rand, 
wollen für euch, heißbegehrte. 
einſtehn auch in fremdem Land. 
was die Zeit gab unſrer Jugend, 
bleibe unſer Schirm und Rort. 


Wahrheit, Treue, Fleiß und Tugend, 
feien unfer Loſungswort. 


Deutſch fein heißt: Charakter haben 
in Gefahren und in Not, 

heißt: was uns die Väter gaben, 
treulich wahren bis zum Tod. 
Darum, Brüder. ſchließt die Reihen 
in erhabenem Verein! 

Uns dem Großen ganz zu weihen, 
foll uns Pflicht und Ehre fein. 


Auf die Nacht folgt heller Morgen 
und mit ihm der Arbeit Mübn, 
unfrem Fleiß und unfrem Sorgen 
wird gewißlich Segen blühn, 

Ja, es wird uns, Volksgenoffen, 
beſſere Stunde offenbart, 

wenn wir bleiben feſt entſchloſſen 
wackre Kämpfer deutſcher Art. 


Ein Obdachloſer, ein verlaſſener Mann, irrt in den Gaſſen 
umher; er beneidet die Menſchen, denen Freude aus den 
Geſichtern ſtrahlt, denn nur in ſeinem Herzen iſt heute kein 
Friede, keine Freude mehr. Langſam wird es überall ſtill, 
nur die Natur iſt dieſelbe geblieben und der Himmel, hell 
von Sternen beleuchtet, ſcheint Friede der Welt und den 
Menſchen zu künden ... Neugierig nähert fi jener Mann 
einem hellbeleuchteten Fenſter und ſchaut neidiſch hinein. 
Inmitten der Stube ſteht ein Tiſch, auf ihm ein Chriſtbaum. 
Ringsherum ſitzt die Familie: die Eltern mit ihren Kin⸗ 
dern. Allen ſtrahlen die Augen vor Freude. Jemand 
ſtimmt das Weihnachtslied an: Stille Nacht, heilige Nacht. 
Alle ſingen kräftig mit. Es folgt nachher die Weihnachts⸗ 
beſcherung; große Freude herrſcht in der Stube 
Traurig, mit naſſen Augen entfernt ſich der Einſame vom 
Fenſter und zieht die Straße weiter entlang. Plötzlich 
bleibt er vor einem herrlichen Dome ſtehen; Orgeltöne 
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dringen bis auf die Straße und ſenden einen hellen Strahl 
in ſeine verzweifelte Seele. Er tritt ein. Weihnachts⸗ 
lieder umtönen ihn, und während er die Geſchichte von der 
Geburt Chriſti hört, durchdringt ſein Herz ein freudiges, 
friedenbringendes Gefühl ... Stille Nacht, heilige Nacht — 
einſam wacht —. Nein, jetzt fühlt er ſich nicht mehr ver⸗ 
laſſen, denn mit ihm iſt der Heiland, der Friede und Freude 
den verlaſſenen Menſchen bringt — er freut ſich mit den 
anderen und auch er ſtimmt zuletzt mit ihnen an: Ehre ſei 
Gott in der Höhe. 

Ein anderes Bild: In der Fremde, weit vom deutſchen 
Mutterlande, an einem vergeſſenen Orte liegt ein kleines 
Dorf. Wirtſchaftsgebäude und Wohnhäuſer ſtehen eng zu 
beiden Seiten der Straße. In der Mitte des Dorfes ragt 
ein Turm empor; es iſt die Dorfkirche. — Kalter froſtiger 
Winter liegt über den Feldern; alles iſt mit Schnee bedeckt 
— es naht der Abend; Dämmerung umhüllt allmählich die 
ganze Natur, der Himmel erſtrahlt in zahlloſen Sternen: 
in vielen Fenſtern wird es heller. Da ertönt ein Glocken⸗ 
geläute vom Turm herab. Die Straße belebt ſich, denn aus 
allen Häuſern kommen die Menſchen hervor und alle lenken 
ihre Schritte dem Gotteshauſe zu. Das Innere der Kirche 
iſt hell beleuchtet. Ein Chriſtbaum ſteht vor dem Altar. 
Von der Kanzel klingen die Worte: „Ehre ſei Gott in der 
Höhe und Friede den Menſchen auf Erden, die guten 
Willens find, Friede den Armen und Bedrängten, Friede 
den Gerechten, Friede allen, die reinen Herzens ſind.“ Die 
Gemeinde, die in der Tat eine Schickſalsgemeinſchaft ift, die 
die Härte der ſchweren, rückſichtsloſen Zeit in ihrem Herzen 
ſpürt, fleht zu dem unſchuldigen Kindlein in der Krippe, es 
möge ihr Hilfe und Beiſtand zu weiterem Ausharren er⸗ 
teilen. „Stille Nacht, heilige Nacht“ dringt es auch hier 
aus allen Kehlen. Es folgt die Beſcherung aller Armen 
und Kleinen, — wie freuen ſich die Kinder, die ſo viel Gaben 
erhalten haben, und in freudiger und friedlicher Stimmung 
verlaſſen alle die Kirche, um ſich nach Hauſe zu begeben. 
Und über dem ſtillen deutſchen Dorfe ruht das milde, holde 
Auge deſſen, der auf die Welt gekommen iſt, um Frieden 
der Welt zu geben, um Licht und Wärme in die winterliche 
Finſternis zu tragen. 

Wieder ein anderes Bild: In einem feſtlich geſchmück⸗ 
ten Saal, an einer Tafel ſitzt ein Häuflein junger Leute, ein 
Häuflein, das treu zu Väterſitte und glauben hält! Deutſche 
Jugend. Das Julfeſt wollen ſie nach altem Brauch feiern. 
Wohl fragt mancher, welch tieferen Sinn die Julfeier habe? 
Bietet ſie nur Anlaß, in ſorgloſer Fröhlichkeit zuſammen 
zu kommen, um ſich untereinander zu beſchenken, oder hat 
ſie doch vielleicht noch einen anderen Sinn? Ja, beides ver⸗ 
anlaßt uns dies alte Feſt zu feiern. Wohl trennt uns ein 
Zeitraum von beinahe zweitauſend Jahren von jener 
germaniſch⸗heidniſchen Zeit und ſo manches Jahrzehnt und 
Jahrhundert von dem Tage, als unſere Urväter ihre deut⸗ 
ſchen Gaue verlaſſen haben, um neue Heimat in der Fremde 
zu ſuchen, — aber noch ſpinnt eine geheime Kraft feine Fäden 
zwiſchen den Brüdern da draußen und den anderen im 
alten Mutterlande, zwiſchen unſeren und vergangenen 
Zeiten. Geblieben ſind uns noch die Heiligtümer, die un⸗ 
ſere Väter mitgebracht: Der treue Glaube, die liebe Mutter⸗ 
ſprache und der köſtlichſte aller Edelſteine — das treue 
deutſche Herz. 

Wie einſt die alten Germanen in der Julnacht an den 
Sieg des Lichtes über die Finſternis, des Guten über das 
Böſe geglaubt haben, ſo wollen auch wir an dieſer heiligen 
Zuverſicht ſeſthalten, daß ſtets das Gute über das 
Böſetriumphieren wird, Das Julfeſt ſoll in unſere 
Gemüter und Herzen neuen Geiſt und neues Hoffen auf 


einen beſſeren Morgen hereintragen, es ſoll uns Kraft zu 


weiterem Verharren geben. 

Die Julnacht und der Julbaum, ſie ſollen für uns die 
Wahrzeichen unſerer Zugehörigheit zum großen deutſchen 
Muttervolk ſein, ſie mögen die Bindeglieder zum Volke der 

ichter und Denker, der Muſiker und Gelehrten, zum 
Volke der nimmermüden Werte ſchaffenden Arbeitsluſt, zu 
jenem Volke ſein, das jetzt ſeine Weihnacht und Sonnen⸗ 
wende erlebt. N. Rademacher. 
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Winterheide. . Brief von Hanns Francke. 


Auch der heimliche König der Heide — ſie nennen ihn 

Hermann Löns — kannte fein Land. Dichter haben es beſungen, 
Wanderer ſind ſeine ſtillen Wege gegangen, Maler haben die 
Glut ſeiner Blütenpracht gebannt, die meiſten aber ſind doch 
an den tiefſten Schönheiten dieſes urgermaniſchen Gaues 
vorübergegangen. 
Sie wiſſen wenig von dem Auferſtehungs wunder, da die 
weißen Birken, den Heidweg begleitend, ihre goldgrünen 
Flammen in die Frühlingsſonne fackeln; ahnen nichts vom 
ſchweſelfarbenen Strome des Ginſters, der im jungen Sommer⸗ 
licht von den Hängen fließt, dem Strome drängenden Lebens, 
an deſſen Ufern dunkle Wacholder ernſt und feierlich die Wacht 
halten. 

Sie traten nur in das Bienengeſumm, das über dem 
Purpurteppich blühender Erika geiſtert, ſchwirrt, ſummt und 
ſingt, im Hochſommer, da lichte Wolken hinſchwimmen vom 
fernen Fuhrenwald über braunes Moor und rote Hänge bis 
zur Höhe drüben, da die Kiefern ſtehn und ſeidenzart hin⸗ 
träumen, von blaßblauem Schleier gedeckt. 

Dieſe Heide kennen ſie und haben ihren Ruf in die Ferne 
getragen. 

Doch, wenn die letzte Glut der Pflanzenliebe ausgebrannt 
iſt, wenn die Nebelfrauen durch die Gründe gehen, dann iſt die 
Heide einſam, und ſelten nur blickt von urzeitlicher Düne ein 
Wandererauge in das ſcharf umſchnittene Land. Dann greifen 
die Windbräute in ihre Harfen und die Waldgeiſter rupfen 
ihre Bäſſe und ein wunderſam Lied erklingt aus Saitenſingen, 
Flötengetön und Orgelgeſumm und kecklich pfeifen die Kobolde 
im ſturmgezerrten Heidegeſträuch. Wenn dann Wodans Reiter 


N gewichtig zuckeln die Kartoffelwagen vom Felde 


haltmachen und der Wind ſtille ſteht, klagt aus der blaſſen 
Kuppel der Kraniche Ruf. 

Dann ſind die Abende voll ſtrotzender Kraft. Schwer und 
und aus dem 
Klingen des geſpannten Holzes, dem ſeſten Tritt der Roſſe, 
dem Knirſchen des Lederzeuges und dem ſummenden Ton der 
dröhnenden Räder⸗Stöße gegen das Geſtein der Straße ſtimmen 
ſie einen Choral an, ein Danklied, in das Zugvögel ihren 
Diskant rufen 

Lauſchteſt du einmal auf Erntewagens Wanderlieder? 

Schon früh im Jahr, wenn die Erde noch jung iſt und 
feucht, wenn ein ſchwellend lebendiger Schimmer über der 
Straße liegt und am Nachmittag die hochbeladenen Heuwagen 
zur Tenne rollen, war's nicht ein Schäferlied, das ſie ſangen: 

„ins Heu — ins Heu“, 
war's nicht wie ſeidiger Ton um die Abendzeit? 

Und dann wieder, wenn heiß und ſtaubig der Boden, wenn 
über der Pflaſterſtraße jener Duft t, jener unverkennbare 
Duft: Hochſommer im Dorfl, wenn aus blendendem Hellgran 
ein Hitzewirbel den Staub emporſaugt, dann iſt's ein Preis⸗ 
lied, das die Erntewagen jubeln, mit goldener Halmfrucht be⸗ 
laden, es iſt das Preislied im hohen Mittag, es iſt das mütter⸗ 
liche Lächeln einer reiſen Frau. N 

Der Herbſt aber aus Würze, Kraft und Sehnſucht nach 
Ruhe, hört des Erntewagens Danklied ernſt und ſchwer. 

Das Lied in die Nacht. Kühl iſt fie und voll erquickenden 
Schlafes, bis das funkelnde Morgenlicht zu letzter Ernte ruft. 

Wann, zu ſolchen Zeiten, des heimlichen Königs leuchtendes 
Auge über dem Lande lag, ward ihm ein goldbrokatener 
Teppich gebreitet, aus dem, ſternbeſät, in Miriaden Spinnen⸗ 
netzen die Tautropfen der Sonne Licht brachen. 


Wer weiß um dieſe Heide? 
Und wer kennt ſie erſt im Schnee? 
In den heilig⸗geheimen Rauhnächten find die Birken zu 
ndern geworden. Durchs lichte Land ſchneiden die braunen 
rwäſſer. In weißen Perücken ſinnen die Wacholder. 
Schlittengeläut erklingt und aus den Wieſenbächen 
steigt wallend der Dampf. 
Die Flußwehre rauſchen und keine Spur ſtört die un⸗ 
betretenen Wege. Wildgänſe ziehn. Der verlorene Ton eines 
Holzfällers hallt wie fernen Spechtes Hammerſchlag an dürrem 
Eichengeäſt und nirgends woanders ſteht des Winters 
Schweigen aus den ſparſamen Naturlauten fühlbarer auf, ale 
dort, wo die Krähen ſchrein und im brechenden Licht auf weißer 
Heide das Käuzchen ſeinen Liebesruf hören läßt. 


Sang der heimliche König der Heide: 


„Über die Heide riefen die Raben, 
Annemarie, Antwort von dir. 
Über die Heide pfeifen die Winde, 
Annemarie, und alles iſt voll Schnee. 
Über die Heide ging einſt mein Lieben, 
Annemarie, ade ade.“ g N 
Dann bullert das Oſchen und draußen ſummen die Tele⸗ 
graphenſtangen: wie gütige Augen ſchimmern die Fenſter unter 
tieſen Dächern in den Abend. Silbern ſchwimmt der Mond 
übers Himmelsmeer. In mancher molligen Stube ſitzen 
Freunde beiſammen zur Plauderſtunde. 
Das Bellen eines Hofhundes geht übers Dorf in die 
weiße Nacht. 
Des Wächters Horn heult um die elfte Stunde 


Entnommen dem Heide⸗Buch „Unſer Dorf“ 
Kleine Reiſe durch Müden von Hanns Fiſcher. 


Kies zur: / Der Wandale. 


Al. zm Walde. 


Theudofrid und Thraſaburgis ſind dem großen Walde 
zu geritten. Als ſie ihn erreicht haben, beginnt es zu 
ſchneien. Der Himmel hilft ihrer Liebe. Nun ſind ihre 
Spuren verwiſcht. 

f Im Walde reiten ſie kreuz und quer, wo gerade eine 
offene Bahn iſt. Theudofrid will zuerſt nach Norden reiten 
‚und dann die Richtung Oft einſchlagen. 

’ Das Schneien hört mit der Zeit auf. Das fliehende 
Paar hält Raſt. An den nächſten Tagen reiten ſie weiter. 
i Nun kommt der Frühling mit Macht. Die Sonne 
ſcheint warm. Die Vögel des Waldes ſingen. 

Die Flüchtlinge kommen in ein ſonnenbeſchienenes 
Heines Tal. An den Hängen ſteigen Kiefern und Eichen 
hinauf. Ein Flüßchen ſpringt murmelnd durch die Wieſe 
und verbreitert ſich zu einem See. „Hier bleiben wir“, ruft 
Thraſaburgis. 

Sie ſteigen ab, laſſen das Pferd graſen und ſuchen ſich 
am Hange in einer Einbuchtung einen geſchützten Raſtort. 

Und ſie bleiben. 

Hier iſt genügend Wild in der Nähe, hier können Fiſche 
gefangen werden. Und Wurzeln und Beeren bereichern die 
Nahrung. 

So geht der Frühling und Sommer in Sonne und Liebe 
dahin. Theudofrid hat eine Hütte gebaut und einen Zaun 
darum geflochten. Im Herbſt werden Vorräte für den 
Winter geſammelt, gedörrtes Wildbret und Heu für das 
Pferd. Auch wird die Hütte durch an⸗ und aufgelegte Raſen⸗ 
ſtücke gegen die Kälte geſchützt. 

So wird auch der Herbſt mit ſeiner Sonne und ſeinen 
Farben eine Freude. Theudofrid und Thraſaburgis haben 
es noch keinmal bereut, daß ſie geflohen ſind. Ihre Liebe 
iſt ihnen Heimat, und hier ſind ſie geborgen. Jeder Tag 
fordert auch Arbeit und bringt Abwechſlung. Meiſt gehen 
beide gemeinſam auf Jagd, Biberſtellen und Fiſchfang. In 
der Nähe ihrer Hütte haben ſie ſich Bienenbäume eingerich⸗ 
tet, in denen ſie des Sommers den Immen den Honig weg⸗ 
nehmen. Baden und in der Sonne auf dem Heidekraut 
neben dem Wacholder liegen bringt dazwiſchen die Ent⸗ 
ſpannung. a 

Der Winter meint es gelinde. Gegen das Julfeſt 
kommt Schnee und Froſt. Aber die Flüchtlinge ſind gebor⸗ 
gen. Ihre Hütte hält warm, und das Pferd im Verſchlage 
daneben iſt ebenfalls im Schutze. 

Nicht lange danach wird Thraſaburgis von einem 
Knaben entbunden. Theudofrid hebt das Kind vom Boden 
auf und ſagt: „Du ſollſt unſer Geſchlecht zur Blüte bringen!“ 

Aber Thraſaburgis fängt an im Geſicht zu glühen und 
ſich im Fieber zu verzehren. Theudofrid iſt ratlos, was zu 
geſchehen iſt. Er möchte ſeiner geliebten Frau alles Erdenk⸗ 
liche zugute tun. Aber was? Da ſtößt ihm der Gedanke auf, 
ob er ihr nicht friſches Wiloͤbret beſorgen ſollte. Immer das 
Dörrfleiſch eſſen wird einem zuwider. Gedacht, getan. 

Es iſt klirrender Froſt. Eine friſche Wolfsſpur geht auf 
die Hütte. Die Wölfe müſſen Hunger haben. Aber der 
Wolf hat ſich wieder entfernt. 5 

5 Außer dieſer Wolfsſpur iſt weit und breit keine Wild⸗ 
fährte zu ſehen. Aber Theudofrid will nicht ohne Wiloͤbret 
zurückkehren, und ſo muß er ſich immer weiter von ſeiner 
Hütte entfernen... ; a 

Nun ſchreitet er in einem Talkeſſel. Mit einem Mal 
ſprüht der Schnee vor ihm auf. Ehe er recht erkennen kann, 
was es iſt, ſtürmt das Schwarzwild über ihn. Faſt un⸗ 
willkürlich hat er den Speer gefaßt und ſtößt zu. Er ſpürt 
noch einen brennenden Schmerz, wird umgeworfen, fühlt ein 
ſchweres Gewicht auf ſeiner Bruſt — dann ſchwinden ihm 
die Sinne. a 

1 1 * 

Thraſaburgis dämmert in der Hütte im Fieber dahin. 
Plötzlich hört ſie von draußen ein heiſeres Gebell und ein 
Scharren. Das Pferd nebenan wird unruhig und ſchlägt 
mit den Hinterbeinen an die Pfähle des Verſchlages. Das 
find Wölfe. Und Theudofrid iſt noch nicht heimgekommen. 
Ob ihm ein Unglück zugeſtoßen iſt? = 

Das Wolfsgebell und Scharren im Schnee wird ſtärker, 
die Unruhe des Pferdes größer. Thraſaburgis nimmt ihr 
Kind auf den Arm und löſt einen goldenen gedrehten Ring 
an ihrem Halſe. Den hat ihr Theudofrid als Brautgabe 
geſchenkt. Darin iſt ein Schutz eingeritzt, die Rune der 
Hasdinge mit dem Pfeil. Dieſen Ring windet ſie jetzt dem 

ertönt nebenan 


Sohne um den Hals. 
In dem Augenblick ein furchtbaren 
Pferdeſchrei und ein Röcheln. 5 
Thraſaburgis richtet ſich auf. Ein Kratzen und Beißen 
an der Tür. Ein Wolf ſpringt durch den Spalt auf das 
Kind zu. Die Mutter packt den Wolf an der Kehle und läßt 


nicht los. Da ſpringt ein zweiter Wolf herein und packt ſie 
ſelber am Halſe. Der letzte Blick auf das Kind. — 


Die Tür wird aufgeriſſen, die bleiche Sonne erhellt die 
Hütte Auf den Kopf des Wolfs ſauſt eine Steinaxt. 
w Wulfo, wir find zu ſpät gekommen! Das Pferd iſt zer⸗ 
riſſen, die Frau iſt tot! Aber was die für einen Griff hat, 
die hat den Wolf abgewürgt!“ 
„Aber das Kind lebt, Vater!“ 
wei Männer, beſchneit, in grobwollenem Rock, einen 
Bärenpelz um die Schultern geworfen, eine halbkugelige 
Wollkappe auf dem Kopf, beugen ſich über das Kind. 
„Was tun wir? Ein Mann iſt nicht da, den haben wohl 
die Wölfe ſchon vorher gefreſſen. Die Mutter iſt tot. Das 
Kind lebt. Was machen wir mit dem Kinde? Viel Zeit zum 
Überlegen haben wir nicht. Wir müſſen ſofort auf den 
Schlitten und nach Hauſe fahren.“ Fr 
„Das Kind nehmen wir mit. Wulfgard wird ſich freuen, 
— ſolch hübſches, ſchreiendes, zappelndes Ding be⸗ 


dir Milch geben! 


Wulfo wartet die Entſcheidung des Vaters nicht ab, 


ſondern nimmt das Kind behutſam auf ſeinen Arm und ſteckt 8 


es unter den Pelz an die Bruſt. 

„Dann komm! Weiter können wir nichts tun, die Mutter 
können wir nicht beſtatten. Vielleicht kommen wir ſpäter 
noch einmal hierher!“ Damit wendet ſich Wulfbrand — 
ſo heißt der große, breitſchultrige Mann — zur Tür. Im 
Verſchlage nebenan liegt das Pferd, halb aufgefreſſen, und 
vier Wölfe erſchlagen daneben. N 

Draußen ſteht ein Schlitten. Wulfbrand und Wulfo 
beſteigen ihn, und nun geht 's in ſauſendem Galopp durch 
den ſchneebedeckten Wald und über die ſtille Heide. 

Das Schneegeſtöber hat nachgelaſſen, und die Luft iſt ge⸗ 
linder geworden. Die Abendſonne ſinkt, und die Sterne ziehen 
herauf. 

Noch immer gleitet der Schlitten über den Schnee. Das 
Kind an Wulfos Bruſt beginnt leiſe zu weinen. f 

„Noch ein klein Weilchen!“ tröſtet der große Junge und 
ſtreichelt das Bärenfell über dem Kinde. „Dann wird Wulfgard 
Wein' nicht!“ 

Aber dies kleine Weilchen währt doch 
Stunde. 

„Ich weiß nur nicht“, brummt Wulfbrand, „wie weit wir 
uns heute haben treiben laſſen. Aber ſolch Elch kann unheimlich 
laufen. Und alles umſonſt!“ 

„Aber Vater, dafür haben wir ein Kind erjagt.“ 0 

„Dafür wird ſich Wulfgard ſchön bedanken. Du wirſt ſchon 
ſehen, was für ein Geſicht ſie machen wird, wenn ſie ſtatt des 
Wiloͤbrets, das fie für die Wirtſchaft ſo nötig braucht, dieſen 
überflüſſigen Eſſer bekommt!“ 

„Ach, Vater, ſolch herziges Kind wird ihr ſchon gefallen.“ 

Endlich ſind ſie zu Hauſe. Auf einem Hügel über einem 
See ſtehen mehrere Holzgebäude dicht aneinander. Die ſind 
alle viereckig, aus Holzpfoſten mit lehmbeworfenen Flecht⸗ 
wänden und einem Firſtdach. Das Gebäude am Ende iſt viel 
breiter und höher als die daran anſtoßenden. Das iſt das 
Wohnhaus. 

Die beiden Männer ſteigen vom Schlitten. Ein paar 
Burſchen ſpringen zu und nehmen Pferde und Schlitten in 
Empfang. 

Wulfbrand und Wulfo treten in das Wohnhaus ein. In 
der Mitte iſt aus Steinen der Herd errichtet. Darüber hängt 
auf loderndem Feuer ein Keſſel. 8 

Beim Eintritt der beiden Männer erhebt ſich am Herde 
ein ſchlankes junges Mädchen. Sie iſt in ein grobes Woll⸗ 
gewand gehüllt, das auf der linken Schulter durch eine bronzene 
Gewandnadel zuſammengehalten wird. Am Gürtel hängt ein 
Bronzedolch, eine Schere, Zange und Feuerſtein. 

Gerötet durch die Beſchäftigung am Feuer, ſchaut ſie den 
beiden erwartungsvoll entgegen. Als ſie kein Wildbret 
bringen, zieht Enttäuſchung über ihr hübſches Geſicht. 

„Nichts mitgebracht? Und ſo lange ſeid ihr ausgeblieben! 
Ich hatte ſchon Angſt, daß euch die Wölſe Leid angetan haben. 
Sie haben um das Gehöft geheult.“ 

„Wir haben dir viel Schöneres mitgebracht als Wildbret, 
Schweſter. Rat nur, was!“ 

Schelmiſch blickt Wulfo die Schweſter an. Dieſe ſchaut halb 
über die Schulter: „Was ſollte das Schönere ſein?“ 


noch eine gute 


Immer wieder bemüht ſich die Wiflenichaft, die 
Verfahren zur Härtung des Stahles zu verbeſſern. 
Die Ergebniſſe dieſer Verſuche ſind ſeltſam genug: 
ſie ſpannen einen weiten Bogen von altgermaniſcher 
Sage zu modernen Laboratoriumsverſuchen. In der 
„Weltwacht der Deutſchen“ leſen wir darüber folgende 
Abhandlung: 


Alſo berichtet das Amelungenlied: Wieland, der Königs⸗ 
ſohn, hatte bei Mime, dem Zauberſchmied der Zwerge, das 
Schmiedehandwerk gelernt, bei demſelben Mime, der auch No⸗ 
tung, Siegfrieds Wunderſchwert, geſchmiedet hatte. Wieland 
gelangte, als er ausgelernt hatte, an den Hof des Königs 
Neiding. Hier ſchmiedete er aus einer Eiſenſtange ein 
Schwert, das alle anderen Schwerter bei weitem übertraf. Es 
war das beſte, das ſchärfſte und das härteſte Schwert, das bis 
dahin geſchaffen worden war. 

Aber Wieland, als er des Schwertes Schärfe geprüft hatte, 
nahm eine Feile und zerfeilte das Schwert in feine, mehlige 
Stahlſpäne. Dann bereitete er aus den Stahlſpänen, etwas 
Mehl und Milch einen Brei, den er den Hühnern zum Fraße 
vorwarf. Die Hühner ſchieden dieſen Brei auf natürlichem 
Wege wieder aus. Aus dem Hühnerkot ſchmolz Wieland das 
Eiſen heraus und ſchmiedete daraus ein neues Schwert. Und 


dieſes Schwert war noch beſſer, noch ſchärfer und noch härter 
als das erſte. 


Auch dieſes Schwert genügte ihm noch nicht. Er machte 
noch einmal das gleiche Experiment, und wieder ſchmiedete er 
aus dem Hühnerkot ein Schwert. Dieſes dritte Schwert, 
das unerreichbare, dünkte dem König Neiding wertvoller als 
ein Königreich. 

Alſo berichtet das Amelungen lied 
Re: 


Wie entſteht Stahl? Man glüht weiches Eiſen in kohlen⸗ 
ſtoffhaltigen Mitteln, bis es „aufgekohlt“ iſt. 

Ein bekanntes deutſches Stahlwerk hat nun im Labo⸗ 
ratorium ein erſtaunliches Experiment durchgeführt. Man ließ 
ein Stück Weicheiſen mit den heute üblichen Einſatzhärtungs⸗ 
mitteln aufkohlen. Die Einſatzhärtungsmittel beſtehen zumeiſt 
aus Bariumkarbonat und Holzkohle. Das iſt das modernſte 
und meiſt angewandte Stahlhärtungsverſahren. 


Wieland der Schmied liefert den beſten Stahl. 


Moderne Experimente nach dem Amelungenlied. 


| 


Indem fängt das Kind an Wulfos Bruſt wieder leiſe zu 
weinen an. 5 s 

Ehe der Bruder noch etwas jagen kann, hat ihm Wulfgars 
ſchon unter den Pelz gegriffen und zieht das kleine Kind her⸗ 
vor. „Das ift hübſch. Aber das arme Kind bat Hunger. 
Schweig nur ſtill, du bekommſt ſofort Milch!“ £ 

Ind ohne weitere Fragen über das Was und Wie an 
Vater und Bruder zu ſtellen, geht Wulfgard an das Milch- 
gefäß und ſucht dem Kinde mit einem Löffelchen Nahrung ein 
zuflößen. Nach einigen ungeſchickten und erfolgloſen Ver⸗ 
ſuchen gelingt das auch. Das Kindlein iſt getränkt und 
ſchlummert ein. 

Nun erſt müſſen die Männer erzählen, wie ſie zu dem 
Kinde gekommen ſind. 

„Dann muß ich jetzt dem Kinde die Mutter erjeßen”, 
ichliept Wulfgard und blickt ſchier ſtolz auf das ſchlummernde 
Lebeweſen auf ihrem Arm. 

Der Vater lacht gutmütig. „Nun dachte ich ſchon, daß du 
tüchtig ſchimpfen würdeſt, weil wir ohne Jagoͤbeute nach Hauſe 
gekommen ſind. Und du biſt freudiger, als wenn wir einen 
ſtattlichen Elch mitgebracht hätten.“ 

„Was mag das für ein Kind ſein und wie mag es heißen?“ 

„Das Kind hat einen Ring um den Hals geflochten.“ Der 
Ring wird aufmerkſam von allen dreien betrachtet, beſonders 
der Pfeil und die Rune. Aber alles Raten und Vermuten 
hilft nicht weiter. 

„Nun, es iſt ein hübſches Kind. 
heißen.“ 


Und es mag „Findling“ 


* 


Theudofrid weiß nicht, wie lange er gelegen hat. Er reibt 
ſich die Augen. Auf ihm liegt ein ſtarker Keiler, tot. Der ganze 
Körper tut ihm weh, und im Kopfe iſt alles dumpf. Er muß 
mit dem Hinterkopf auf einen Stein geſchlagen ſein. Ob die 
Glieder gebrochen ſind? Nein, er kann alles bewegen. Nun, 
dann wird er verſuchen, den Keiler abzuſtoßen. Mit Auf⸗ 
bietung aller Kräfte gelingt's ihm auch. Nun verſucht er ſich zu 
erheben. Mit Mühe und unter Schmerzen gelingt das ſchließlich 
Die Beine find ſteif und die Arme wohl ausgerenkt. Aber 
ein wenig Bewegung läßt das Blut wieder kreiſen. Die 
Sterne ſtehen ſchon am Himmel. 

Mit einem Male ſchießt's ihm heiß durch den Sinn: 
Thraſaburgis — die wird in großer Angſt ſein. Schnell zu ihr! 

Er zieht den Speer aus dem Keiler und macht ſich auf den 
Heimweg. Die Glieder ſchmerzen wohl, aber er muß ſchneel 
nach Hauſe. Als er in die Nähe ſeiner Hütte kommt, ſieht er 
Wolfsſpuren im friſchen Schnee. Er faßt den Speer feiter. 

Die Tür zu feiner Behauſung ſteht offen. Da treibt ih N 
auch ein Wolf herum. Der tft gar nicht auf der Hut, und ehe 
er ſich's verſieht, ſteckt ihm Theudofrids Speer im Leibe. Ein 
zweiter Wolf kommt heraus geſchoſſen und wird ebenſo abgetan 

Nun tritt Theudofrid ein. Kein Wiehern begrüßt ihn 
Was iſt mit dem Pferde, daß es ihn nicht begrüßt? Aber erſt 
zu Weib und Kind! „Wo biſt du, Thraſaburgis?“ Keine 
Antwort. 

Und nun ſieht er das grauſige Bild. Das Lager zerwühlt. 
Zerbrochene und verſchleppte Knochen, weiter nichts. Und 
Wolfsloſung. Theudofrid ſtürzt nebenan in den Verſchlag. 
Kein Pferd, nur zerbrochene und zerſtreute Knochen. Und 
Wolfsloſung. 

So haben die Wölfe, während er unter dem Keiler lag, 
Weib und Kind und Pferd gefreſſen. 

Theudofrid kann's nicht faſſen. 

Er geht von der Stube in den Verſchlog und vom Verſchlag 
in die Stube. * 

Aber es ändert ſich a: Kein Ton, kein Wiehern. Er 


ruft „Thraſaburgis“, keine Antwort. f 

Wie herzlich klang die Stimme feiner Geliebten, das 
Wiehern feines Pferdes und zuletzt der wunderbare Kindes⸗ 
ſchrei! 

Und jetzt Knochen, nur Knochen. . 

Nein, das iſt zu grauſig! Den Anblick kann er nicht 
ertragen. Er muß von hier fort. 

Wohin? Zurück nach der Wandäalenſiedlung? 

Nein, das iſt wider die Ehre. 

In Not und Verlaſſenheit kann er nicht zurück. So ſollte 
er Thraſager vor Augen treten, ohne Thraſaburgis? 

Nein, gen Oſten! 

Nichts rührt er in der Hütte an. 
er mehr zurück. Er faßt den Griff 
schreitet in die Sternennacht hinaus. 


Auch keinen Blick wirft 
ſeines Schwertes und 
Dem Oſten zu. 


Daneben aber miſchte man Weicheiſenſpäne mit gut durch⸗ 
gerührtem Hühnermiſt und ließ den hierdurch entſtehenden 
Brei etwa zwei bis vier Stunden lang auf 930 Grad erhitzen. 
Dann ſchritt man zum Vergleich der Ergebniſſe. 

Dieſer Vergleich fiel überraſchend aus. 

Das mit den üblichen Einſatzhärtungsmitteln behandelte 
Probeſtück zeigte — entſprechend den Umſtänden des an 
gewandten Verfahrens — an ſeinem unteren Rande eine helle 
Schicht: das urſprüngliche Eiſen. Darüber lagerte ſich eine 
dunkel gefärbte Zone: hier war der Kohlenſtoff in das Eiſen 
eingedrungen und hatte es in Stahl verwandelt. Darüber 
wiederum lag noch eine Schicht, die mit vielen hellen Aderchen 
durchzogen war: dieſe Streifen beſtanden aus ſogenanntem 
Zementit, einem Stoff, der den Stahl ſehr ſpröde macht, alſo 
nicht gerade erwünſcht iſt. R 

ae bei dem mit Hühnermiſt behandelten Probeſtück 
ſehlte dieſe Zementit⸗Zone! Das heißt alſo: daß die Einſatz⸗ 
härtung, die Stahlgewinnung, in vollkommener Weiſe vor 
ſich gegangen iſt! 5 8 N 

Weitere Unterſuchungen, die man daraufhin anſtellte, er 
gaben neue über raſchungen. Während bei der Behandlurg 
mit Bariumkarbonat und Holzkohle eine weſentliche Stickſtoff 
aufnahme nicht erfolgte, war bei dem mit Hühnermiſt ber 
handelten Stück ein beträchtliches Eindringen von Stickſtoff in 
die äußerſte Schicht feſtzuſtellen. 


Mit anderen Worten: bei der Behandlung mit, Hühner 
miſt iſt der Stahl nicht nur dadurch härter geworden, daß = u“ 
Kohlenſtoff in ſich aufnahm — er wurde vielmehr durch 2 , | 
Stickſtoffaufnahme gleichzeitig „nitriert“. Eine ſolche Nitrier. 
behandlung ſtellt jedoch das modernſte Verfahren dar, das und 
bisher überhaupt bekannt iſt. Der Hühnermiſt hat in diefen 
Falle alſo durchaus die Aufgabe übernommen, die bisher vo 
Chemikalien und Maſchinen ausgeführt werden mußte. A 
Selbſtverſtändlich hat man es bei den bisherigen Verſuche 5 
nicht bewenden laſſen. Man wird die Experimente, die . 
überraſchendes Ergebnis gehabt haben, weiter fortſetzen. Sn: 
beſondere will man auch ferner die Natichläge des Amelun at 
liedes befolgen: das heißt, man wird den aus Hühneker⸗ 
gewonnenen Stahl wieder einſchmelzen und nochmals — 
arbeiten, um ſeſtzuſtellen, ob durch wiederholte 5 8 
mit Hühnermiſt tatſächlich eine weitere Nitriernn“ tritt a. 


